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Kapitel 8

Automatische Steuerung:

Intuitive Verhaltenssteuerung und Objekterkennung

Zusammenfassung

In diesem Kapitel wird die unterste Stufe der Persönlichkeitsebenen untersucht. Bereits diese einfachste Systemebene der ist bereits sehr viel komplexer als die beschriebenen simplen Vorformen bewegungsfähiger Systeme. Kuhl bezeichnet sie als die elementarste der Persönlichkeitsebenen, auf der willentliche Handlungssteuerung organisiert werden kann. Als persönlichkeitspsychologisch sinnvolle Grundeinheit zur Analyse seines Prozessmodells definiert Kuhl das „motorische und perzeptive Aggregat“ (Verhaltens- und Wahrnehmungsaggregat), das willentlich ansteuerbar ist, aber keiner Ausführungsimpulse bedarf und aus denen in anderen Teilsystemen des Gehirns dann immer größere Aggregate gebildet werden (bremsen, Auskuppeln, schalten -> automatisierter Bewegungsablauf). Eine konkrete inhaltliche Beschreibung dieser Grundeinheit läßt sich allerdings nur unter Rück-sichtnahme auf die jeweilige Lerngeschichte des Individuums geben. Die sensumotori-sche Kontrolle ist letztendlich der Kern des Systems der automatischen, intuitiven Verhaltenskontrolle. Während zentral koordinierte Bewegungssequenzen aber leicht in ihre Eizelbestandteile zerlegt und neu zusammengesetzt werden können, muss eine einmal automatisierte Bewegungsfolge um sie zu verändern, neu gelernt werden.

Bei der Objekterkennung geht Kuhl davon aus, dass einzelne Empfindungskomponenten, wie Farbe und Form auf dieser Ebene zusammengefügt werden. Das ist der Beginn eines Wahrnehmungsprozesses bestehend aus drei Wahrnehmungsstufen: Empfinden, Obkekterkennung und Kategorisierung, dessen Endergebnisse Objekte oder auf höherer Ebene Kategorien sind. Dieser Ablauf der Wahrnehmung muss aber nicht linear sein, sondern kann ebenfalls durch parallele Verarbeitung und vorwärts und rückwärts gekoppelter Interaktion zwischen den Stufen gekennzeichnet sein.

Automatische Steuerung

Auch ein System, dass nur mit der untersten Systemebene arbeitet, ist weit komplexer als eine einfache Reiz-Reaktions-Maschine. Solch ein Lebewesen hätte zwar kein Bewußtsein, erkenne aber hoch differenzierte Muster von Reizkonfigurationen und beherrsche z.T. hochelaborierte Bewegungsroutinen. Sensumotorische Aggregate kontrollieren reizgesteuerte, automatisierte Bewegungsabläufe. Objekterkennende Aggregate sind Objektrepräsentationen, für Gegenstände der Umwelt, semantische Kategorien, identifizierbare Gefühle, etc. Diese können in rückgekoppelten Regelkreisen als Soll-Wert für  die Ausführung sensumotorischer Aggregate fungieren.   

Laut Kuhl können auch zentrale oder willentliche Prozesse interferenzfrei, parallel und unterbewußt ablaufen, was andere Psychologieschulen nur automatisierten Routinen zuschreiben. Willentlichkeit bedeutet für ihn „zentrale Koordination zahlreicher Systemfunktionen“, die nicht zwangsläufig bewußt sein muss. Mit automatische Prozessen sind hingegen Vorgänge gemeint, die nicht durch die Vermittlung zentraler Koordiantionssysteme zustande kommen, wenn die nötigen Parameter dieser Systeme soweit spezialisiert sind, dass sie ohne weitere zentrale Koordination arbeiten können.

Funktionsprofile: sensumotorische Kontrolle versus Objekterkennung

Beide Systeme der automatischen Steuerungsebene haben z.T. kontrastierende Funktionsprofile. Eine ihrer Gemeinsamkeiten besteht aber darin, dass sie aus hochspezialisierten, relativ selbständig arbeitenden Verarbeitungseinheiten bestehen, die ihre Leistung „lokal“, also weitgehend unabhängig von ansderen Verarbeitungseinheiten erbringen. Eine eingehende Untersuchung beider Systeme ist dahingehend schwierig, als dass beobachtete Leistung (intuitive Verhaltenssteuerung) einer Person meist auch vom Einwirken anderer System beeinflusst werden. Deshalb werden aufschlussbringende Experimente oft an Säuglingen und Kleinkindern durchgeführt. bei denen das Verhalten noch sehr von dieser Systemebene bestimmt wird. Die Funktionsmerkmale einfacher sensumotorisvher Leistungen sind wichtig, weil sie für das Verständnis hochkomplexer, intuitiver Verhaltensprogramme bedeutsam sind.

Zwei Wahrnehmungssysteme

Kuhl geht davon aus, dass jedes Teilsystem, sowohl die Objekterkennung als auch die sensumotorische Kontrolle ihr eigenes Wahrnehmunssystem besitzen. Das erste ist das „Was“-System (Obkekterkennung), das zweite das „Wo“-System (räumliche Lokalisierung), wobei es sich bei diesem weniger (aber auch) um räumliche Lokalisierung als um eine Spezifikation der Details für die Handlungsausführung handelt. Um die Sensumotorik zu kontrollieren, ist auch die Orientieriung im Raum nötig, weswegen eine enge Vernetzung des sensumotorischen Systems mit der räumlichen Aufmerksamkeit gut denkbar ist. Versuche zeigten, dass die intuitive Einbindung von Wahrgenommenem in einen Handlungsvollzug durch ein neuroanatomisch anderes System vermittelt wird, als Wahrnemungsleistungen, die die meist bewußte Identifikation von Objekten einschließen. 

Im motorischen Schema sind die Dauer der Ausführung, die Relationen zwischen einzusetztenden Kräften und zu bewegender Masse, die daraus berechnete Anstrengung sowie kinematische Regeln und motorische Randbedingungen repräsentiert. Für die Objekterkennung ist es wichtig, dass räumliche Relationen zwischen Objekten gebildet werden. Während einige Aspekte der der analogen repräsentation von räumlichen Anordnungen eine gemeinsame Ausgangsbasis für die Objekterkennung (ventrales system) und für die intuitive Verhaltenssteuerung (dorsales system) sein können, führt die weitere verarbeitung räumlicher Informationen im Objekterkennungssystems zu den für dieses System typischen Leistungen: Räumliche Relationen werden auf Kategorien reduzeiert (z.B. A liegt auf B).
Objekterkennung und diskrepanzsensitive Aufmarksamkeit

Ein Objekt läßt sich desto leichter identifiezieren, je mehr man von seiner aktuellen Orientierung im Raum abstrahierT. Aufgrund dieser Fähigkeit läßt sich erklären, wieso man einen Gegenstand von verschiedenen Seiten betrachtet erkennen kann. Es entsteht dadurch eine Art Objektpermanenz. Offensichtlich besteht eine starke Verbindung zwischen Objekterkennung und diskrepanzsensitiver Aufmerksamkeit. Somit wird eine vertiefte Verarbeitung von erwartungswidrugen Unständen der Inner- und Außenwelt erreicht. Dies kann eine besondere Sensibilität für eigene und fremde emotionale Zustände mit einschließen, da viele Emotionen ja typischerweise irgendwelche Inkongruenzen melden (z.B. Unerwartetes, Unerwünschtes).  

Amodale (multimodale) versus modale Wahrnehmung

Das sensumotrische Steuerung des Verhaltens läßt sich in multimodale,  die Objektwahrnehmung in modalspeziefische Untersysteme (z.B. Sehen, Riechen, Hören)   einteilen. Amodale Repräsentation bezeichnet kein bewußtes Erleben des Wahrgenommenen in einer bekannten Sinnesmodalität, vielmehr findet eine parallele Verarbeitung sensorischer Reize aus mehreren Sinnesmodalitäten statt. Diese Art der Whrnehmung stellt von Geburt an die primäre Form der Wahrnehmung dar. Verschiedene Gründe sprechen dafür, dass die Handlungssteuerung ein eigenes Wahrnehmungssystem besitzt: Säuglinge greifen auch im Dunkeln treffsicher nach Gegenständen -> keine ausschließlich visuelle Steuerung. Blindsehende können Handlungen auf Objekte aussteuern, obwohl sie sie nicht bewußt wahrnehmen. Neonatale Imitation: Säuglinge können die Mimik anderer Menschen nachahmen und es wird vermutet, dass das visuelle Bild amodal kodiert und so direkt auf die Muskelbewegung übertragen wird. Möglicherweise reicht die raumzeitliche Kodierung der beobachteten Bewegung, um das motorische Programm zur Nachahmung zu starten.

Gegenwarts- und –zukunfts- versus vergangenheitsorientierte Steuerung

Auch in der zeitlichen Orientierung unterscheiden sich beide Teilsysteme der automatischen Verarbeitungsebene: die sensumotorische Kontrolle ist zukunftsorientiert (sie setzt Antizipationsleistungen voraus) und gegenwartsorientiert (sie leistet eine Online-Steuerung der ablaufenden Bewegung), die Objekterkennung ist vergangenheitsorientiert in dem Sinne, als dass sie den sensorischen Input mit der Gedächtnisspur eines früher registrierten Objektes vergleichen muss. Wiedererkennung hat also einen Vertrautheitsfokus und so kann entschieden werden, ob das wahrgenommene Objekt bekannt oder neu ist.  Es besteht eine prototypische Koalition zwischen Objekterkennung und Sicherheitsbedürfnis. Das erweiterte Objekterkennungssystem (Empfinden) kann sich aber durchaus auch auf zukünftige oder gegenwärtige Objekte beziehen (Vorstellungsvermögen), da vertraute Objekte dann nicht nur durch Rückgriff auf vergangene Erfahrungen erlebt werden, sondern auch durch Vorstellung von gegenwärtig oder zukünftig Vorhandenem.

Egozentrische versus allozentrische Wahrnehmung

Die sensumotorische Kontrolle erfordert ein egozentrisches Bezugssystem: um eine Bewegung auszuführen, müssen aktuelle Psition des eigenen Körpers und des zu bewegenden Körperteils gekannt werden. Objekte, die mit der eigenen Bewegung zu tun haben, müssen im Raum lokalisiert werden (egozentrisches Koordinatensystem). Die projektive Form des Egozentrismus auf höherer Stufe, die eine spontane Selbstverständlichkeit in der Umsetzung eigener Handlungsimpulse und Gefühlsregungen im Ungang mit anderen Menschen beschreibt, kann unter Vorsicht durchaus als eine erwiterte Form des sensumotorischen Systems verstanden werden.

Für die Objektwahenehmung ist ein allozentrisches Bezugssystem wichtig, dessen Koordinaten unabhängig von der eigenen Position in der Außenwelt verankert sein müssen, so dass Verlagerungen des Objektes relativ zur konstanten Welt wahrgenommen werden können. 

Neuronale Netzwerkmodelle

Neuronale Netzwerkmodelle können Repräsentation und Verarbeitung von Informationen auf der Ebene der automatischen Steuerung inzwischen gut modellieren. In der Persönlichkeitspsychologie gehr es aber zur Zeit darum, welche Phänomene durch Interaktionsdynamik der psychischen Makrosysteme erklärt werden können. Dazu ist es wichtig, zunächst die Funktionsprofile der einzelnen Makrosysteme zu kennen, um konkrete Aussagen über die Bedeutung verschiedener Systemkonfigurationen zu treffen. Intuitive kognitive Funktionen lassen sich nicht ohne ein Mindestwissen über neuronale Netzwerke verstehen: Wissen ist in diesen Netzwerken nicht symbolisch, sondern subsymbolisch repräsentiert. Vor der Einführung von Netzwerkmodellen in der Kognitionspsychologie stellte man sich Informationsverarbeitung wie ein Computerprogramm vor, dass den Umgang mit einzelnen Informationseinheiten („Symbole“) etwa in sequentiellen Schritten eines Programms modelliert. Das ganze wird Schritt für Schritt aus seinen Teilen zusammengesetzt. Bereits in einfachen Netzwerken hingegen ist Wissen durch die Verteilung der Verknüpfungsgewichte an Knotenpunkten („Synapsen“) repräsentiert (distribuierte Repräsentation). Reaktionsweise und Leistung eines Netzwerkes hängen von der Ausbreitung der Aktivierung („Feuern“) von den Inputeinheiten bis zu den Outputeinheiten ab (Prinzip der synaptischen Integration). Wenn ein solches Netz in der Lage ist, Verknüpfungsgewichte an allen Knoten zu adjustieren, kann es aus Erfahrung lernen, Fehler zu vermeiden. Gerade diese Merkmale des Prototyperkennens und der Bewältigung lückenhafter Information sind mit sequentiellen Algorithmen nur sehr schwer zu erreichen.

Die grundlegenden Funktionsmerkmale der parallel distribuierten Verarbeitung kann man sich an einem einfachen Beispiel eines „Muster-Verknüpfers“ klar machen: einem Netzwerk, dass gelernt hat, das Erregungsmuster eines visuellen Objekts (eg: Rose) mit dem Erregungsmuster des Geruchs dieses Objekts (Rosendunft) zu verknüpfen. Wird das Objekt gesehen, wird das Duftmuster ausgelöst, selbst wenn gar kein Duft spürbar ist. Umgekehrt würde es sich eine Rose „vorstellen“, wenn es Rosenduft wahrnimmt. Jeder Inputknoten des Systems stellt sozusagen  eine Detektor für ein bestimmtes sensorisches Merkmal dar. Das für die Verknüpfung von Bild und Duft gelernte steckt in den Verknüpfungsgewichten an den Knotenpunkten („Synapsen“).

Ein für die persönlichkeitspsychologische Anwendung besonders interessanates Merkmal konnektionistischen Netzwerkei ist die Fähigkeit zu lernen, gleichzeitig mehrere Muster miteinander zu verknüpfen. Dieses Modell bietet eine viel bessere Möglichkeit, Persönlichkeitseigenschaften wie „intuitiv“ und „impressionistisch“ präziser zu bestimmen. Denn dies Eigenschaften sind oft nicht durch einen logischen Algorithmus erklärbar. Typisch für die frühe Entwicklung der sensumotorischen Steuerung aber auch für andere intuitive Leistungen ist die Verschmelzungscharaketeristik: viele Kontextinformationen werden gleichzeitig berücksichtigt, ohne dass verschiedene Inputs, die sogar von verschiedenen Sinnesmodalitäten stammen können, voneinander getrennt werden können. Dabei ist die verarbeitungszeit des neuronalen Netzwerkes nich abhängig von der anzahl der inputs. Das ist auch die wichtigste Eigenschaft der Intuition: die Möglichkeit, eine Vielzahl von Informationen und Randbedingungen gleichzeitig zu verrechnen. Dass persönlichkeitsrelevante Leistungen wie diese ebenfalls erlernt werden müssen ist auch wieder aus der Arbeitsweise neuronaler Netzwerke ableitbar: Lernen besteht in der allmählichen Adjustierung der Verknüpfungsgewichte im Netzwerk.

Gründlichkeit, Genauigekeit, Gewissenhaftigkeit

Dominiert die Systemebene der automatischen Verhaltenssteuerung, so stellt man eine Disposition zu Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit feststellen. Bei extremer chronischer Verselbständigung der automatischen Verhaltenssteuerung muss man von einer zwanghafte Persönlichkeitsstörung sprechen. Bei Patienten mit Tics und immer wiederholeneden Bewegungsroutinen wurde ein erhöhter Stoffwechselumsatz in der Region (Nucleus Caudatus) festgestellt, die sehr wahrscheinlich eine entscheidende Rolle bei der intuitiven Verhaltenssteuerung spielt.

Eine Überfunktion kann, wenn sie einhergeht mit einer ausgeprägten Emotionalität, aber auch den emotionalen Austausch mit anderen Personen unterstützen. Je nachdem ob positive oder negative Emotionalität vorherrscht, kann man einen intuitiven oder empfindsamen Persönlichkeitsstil erwarten. Ersterer ist geprägt von einer starke, besonders im zwischemenschlichen Kontakt erkennbaren Unmittelbarkeit im Ausdruck und Nachempfinden von Gefühlen. Der zweite Typ ist, überwiegt die negative Emotionalität, besonders sensibel für Empfindungen der Innen- und Außenwelt. Kommt dazu noch die für dieses System prototypische (diskrepanzsensitive) Aufmerksamkeitsvariante, steigert sich die Sensibilität für Inkongruentes: Unstimmigkeiten werden stark beachtet, teilweise nicht mehr ausgeblendet. In diesem Zusammenhang läßt sich der Begriff Lageorientierung erklären, der eine passive Fokussierung auf vergangene, gegenwärtige oder zukünftige Zustände bedeutet.

Bereits an dieser Stelle wird deutlich, wie sehr Persönlichkeitsunterschiede mit fundamental verschiedenen Formen der Informationsverarbeitung verknüpft sind.
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